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Es wird empfohlen die Vorgeschichte Liebe ist Schmerz zuerst zu lesen. Wenn du bereits Liebe ist Schmerz gelesen hast, kannst du zu Liebe ist Zorn skippen und von dort aus weiterlesen.


 

TEIL I:

 

Wie alles begann.


KAPITEL 1

 

 

ELENA

 

 

Elenas Make-up ging langsam zur Neige. Sie legte den Puder, mit dem sie ihre Blutergüsse verbarg, auf den Schminktisch und bückte sich, um ihre Schultasche vom Boden aufzuheben. Dabei fiel ihr Blick auf die Wollmäuse unter ihrem Bett und sie machte sich innerlich eine Notiz, dass sie staubsaugen müsste. Als ihre Mutter noch lebte, war die Wohnung pieksauber gewesen.

Nur in einem sauberen Haus kann man einen klaren Kopf haben.

Sie konnte immer noch hören, wie sie das sagte, als sie in ihrem Krankenhausbett lag. Ihr Körper war von der Chemotherapie geschwächt, aber ihre Augen und ihr Verstand waren immer noch messerscharf gewesen. Sonntags aufzuräumen war ihr seltsames, kleines, glückliches Ritual gewesen.

 Dann war ihr Bruder mit seinem zusammengewürfelten Haufen drogensüchtiger Freunde gekommen und sie hatten sich jetzt quasi in ihrer kleinen Wohnung eingenistet. Ihre Tür öffnete sich einen Spalt und ein vertrautes Gesicht schaute herein. Es tat ihr weh, Ricky so zu sehen; ihr einst gut aussehender Bruder sah jetzt ausgemergelt und erschöpft aus, und seine Zähne begannen bereits zu faulen.

„Es tut mir leid, Lena.“

Als er seine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie zusammen. Sie wusste, welche Worte er als nächstes sagen würde.

„Ich liebe dich.“

Nicht so sehr, wie er Crystal Meth liebte. Mit siebzehn hatte sie keine Erfahrung in Sachen Liebe, aber dies war auf keinen Fall brüderliche Liebe, ganz gleich, was er sagte.

Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich bin schon spät dran für die Schule.“ Nur noch ein paar Monate, dann würde sie die Schule beenden.

„Immer am Lernen.“ Er schnaubte. „Glaubst du wirklich, dass die Tierklinik dich einstellen wird?“

Sie nahm ihre Tasche über die Schulter und schob ihren Bruder beiseite. „Ja, Ricky, das glaube ich.“

Sie musste nur hart arbeiten, noch mehr lernen und ein Hochglanz-Diplom bekommen. Dann hätte sie endlich alles, was sie jemals wollte. Wichtiger noch, sie würde ihr Versprechen an ihre Mutter erfüllen.

Sei eine Löwin, Lena.

Ricky setzte eine störrische Miene auf. Er konnte nicht damit umgehen, wenn sie ihm gegenüber den Mund aufmachte. „Wenn du glaubst, dass du jemals hier rauskommst, bist du dumm.“

„Nein, du bist dumm“, fauchte sie ihn an. „Du bringst Schande über Mutter mit der Art und Weise, wie du lebst und dem Pack, das du Freunde nennst und mit in unser Zuhause bringst. Sie würde sich für dich schämen.“

Als er seine Faust hob, wich sie nicht zurück, da sie zu zornig war.

„Was ist?“, brüllte sie. „Willst du mich nochmal schlagen? Wie wirst du dich dieses Mal entschuldigen? Wirst du mir sagen, dass du betrunken warst? Oder high?“ Sie schaute ihn von Kopf bis Fuß an und konnte ihren Ekel nicht verbergen. „Als Mutter krank wurde, hat sie mir gesagt: Vertraue niemals darauf, dass ein Mann für dich sorgt, Lena. Dein Vater war niemals da und auch dein Bruder wird nicht da sein. Sorge immer selbst für dich.“ Nach diesem Ratschlag hatte ihre Mutter ihr das Messer gegeben, mit dem sie sich nach ihren Nachtschichten als Krankenschwester auf dem Heimweg immer sicher gefühlt hatte.

Wie sie es vermutet hatte, trat Ricky zurück. Sie gab ihm keine Zeit zu reagieren sondern huschte neben ihm vorbei und rannte nach draußen. 

Selbst ein Jahr nach ihrem Tod beschützte ihre Mutter sie noch. Bis jetzt reichte nur die Nennung ihres Namens, um Ricky aufzuhalten. Je schwächer die Erinnerung an ihre Mutter jedoch wurde, desto weniger mächtig schien ihr Einfluss zu sein. Es war unvermeidlich. Eines Tages würde Ricky in seinem Drogenrausch durchdrehen und dann würde er sie entweder töten oder – schlimmer noch – sie verkaufen, um Geld zu verdienen.

Als sie um die Ecke bog und beim Metzgerladen vorbeikam, schlüpfte sie in die Gasse dahinter. Auf der linken Seite stand die übliche Reihe an Lebensmittelcontainern und in der Ecke rechts würde ihr Hund warten.

Pucci war ein kleiner Corgi, den sie gerettet hatte, und er wartete üblicherweise dort auf sie. Dieses Mal rannten seine kleinen Füße jedoch nicht auf sie zu.

Ein leises, schmerzerfülltes Jaulen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich und schnitt ihr ins Herz. Hämisches Gelächter war zu hören. Das schreckliche Gelächter von drei Männern, die ihr den Weg versperrten und ihren Hund quälten. Einer von ihnen stand vorn, als wenn er den anderen beiden seinen Mut gegenüber einem wehrlosen Tier zeigen wollte. Die anderen zwei waren kräftige, blasse Kerle, die sie in der Gegend schon gesehen hatte. Sie standen etwas abseits und rauchten.

Elena marschierte an ihnen vorbei und wollte Pucci unbedingt beschützen. Ihr Magen drehte sich, als sie die Schnitte und Verletzungen an ihrem Hund sah. Pucci zitterte in der Ecke und konnte sich kaum auf seinen kleinen Beinen halten. Sie ging in die Hocke und streichelte den verletzten Hund. Beruhigend redete sie auf ihn ein und versuchte ihm etwas von ihrer Wärme und Kraft zu geben.

„Wen haben wir denn hier?“ 

Todd, die nichtsnutzige Geißel des Viertels, der glaubte, dass er ein Gangster war, weil er ein Bandana und tief sitzende weite Jeans trug.

Sie schaute hoch in seine kleinen Augen, die auf sie starrten, als wäre sie ein weiteres Tier wie das, das er gerade in die Ecke getrieben hatte.

Zorn stieg in ihr auf und brannte wie Feuer. Wieder verfluchte sie, dass sie nicht größer als einen Meter siebenundsechzig war und nicht so stark wie ein Dobermann, sodass sie ihm in den Hintern treten könnte.

„Damit kommen sie nicht ungestraft davon“, flüsterte sie zu Pucci, der immer noch zitterte.

Eine Faust ergriff sie am Haar und zog sie hoch. Als sie in Todds pickeliges Gesicht sah, erblickte sie nur Grausamkeit. Dann war plötzlich noch etwas Anderes zu sehen. Etwas Schlimmeres. Sein Blick wanderte über ihr Hemd und blieb an ihren Lippen hängen.

„Du bist ja schon auf den Knien. Genau, wie ich es mag.“

Seine Freunde, die wie billige Kopien von Todd gekleidet waren, lachten.

„Bist du dir sicher, Todd?“, fragte einer von ihnen und hörte sich nervös an, während er die Gasse hinter sich beobachtete.

Elena konnte nur hoffen, dass jemand zu ihrer Rettung käme, aber sie wusste, dass das nicht passieren würde. Dies war eine Sackgasse mit verlassenen und baufälligen Häusern und einer kleinen Werkstatt am Ende. Sie zitterte und dachte an den Eigentümer der Garage, der immer finster schaute und dessen hellblaue Augen ihr zu folgen schienen, wenn er sie irgendwo sah.

„Oh ja. Diese hochnäsige Schlampe muss endlich lernen, wo sie hingehört.“ Todd schlug ihr ins Gesicht und ein nur allzu vertrautes Brennen breitete sich über ihrer Wange aus. „Blas mir einen. Wenn du gut bist, kannst du den Köter mitnehmen.“

Ein hässliches Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit und blieb darin liegen wie ein totes Gewicht. Es fühlte sich an wie damals, als Ricky noch clean gewesen war und schreckliche Tamale zubereitet hatte. Sie vermisste ihren Bruder. Er hatte immer auf sie aufgepasst und hätte jeden Mann, der sie berührte, getötet. Schade, dass er schon lange weggegangen war und dass ein Dämon seinen Platz eingenommen hatte.

Als sie in Todds schadenfrohe Augen schaute, wusste Elena, dass sie allein war, so wie sie es jetzt schon seit einem Jahr war. Leider Gottes war sie nicht zum ersten Mal in dieser Position. Seit Ricky ihr Zuhause in eine Drogenhölle verwandelt hatte, hatte es einige Zwischenfälle gegeben.

Langsam schob sie ihre rechte Hand zu ihrem Rücken und fand, was sie suchte.

Bevor Todd seinen Gürtel öffnen konnte, schlug sie zu. Ihr Messer traf die Hand, mit der er sie immer noch an den Haaren gepackt hielt, und verursachte einen Schnitt. Schön tief.

„Verfluchte Schlampe!“ 

Sie duckte sich weg, bevor seine Faust ihr Gesicht treffen konnte. Dann sprang sie mit dem Messer in der Hand auf und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.

Funkelnde Augen starrten sie an. „Ich mach dich fertig!“

„Nicht, wenn ich dich zuerst erwische“, forderte sie ihn heraus und versuchte so gut es ging zu ignorieren, dass ihr Herz ihr vor Aufregung fast aus der Brust sprang.

„Ich bin eine Löwin. Ich bin eine Löwin!“

Die Worte hatten nicht die Wirkung, auf die sie gehofft hatte. Todd und seine Kumpel lachten sich halb tot. Und wer hätte es ihnen verdenken können? Klein wie sie war, stand sie mit dem Rücken zur Wand vor drei ausgewachsenen Mistkerlen, denen es nichts ausmachte, einen Hund zu quälen. Ihre einzige Verteidigung? Ein Messer, das sie recht gut handhaben konnte. Sie hatte immer die Strategie verfolgt, einen tiefen Schnitt zu machen und dann wegzulaufen. Aber wenn es drei waren? Ihr Herz raste wie verrückt. Sie spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief.

Dann passierte etwas Seltsames. Todds Kumpels stolperten rückwärts, als ob sie von einem unsichtbaren Seil gezogen würden.

Ein riesiger Mann, der bereits in ihren Träumen herum gespukt hatte, trat zwischen sie. Elena merkte, dass die Beiden zurücktraten und Platz für ihn machten.

Sie presste die Lippen zusammen. Sie konnte sich lebhaft ausmalen, was jetzt passieren würde. Einen flüchtigen Augenblick lang überlegte sie, ihr Messer zu nehmen und es hinter sich zu bringen. Ein Teil von ihr sehnte sich nach der Freiheit und dem Frieden, den ihr das bringen würde. Sie würde zu ihrer Mutter, die schon bei den Engeln war, in den Himmel kommen. Das Einzige, das sie aufhielt, war, dass sie so enttäuscht von ihr wäre.

Die Knöchel an ihrer Hand taten ihr weh, weil sie das Messer so fest umklammerte, aber sie konnte nicht nachlassen. Sie musste kämpfen. Sie musste sich bis zum Ende behaupten. Und wenn die Männer sie am Leben ließen, würde sie wieder aufstehen und sie finden. Dann würde sie alle finden. Jeden Einzelnen von ihnen.

Todd schien auch endlich zu bemerken, dass irgendetwas nicht stimmte. Er drehte sich zu seinen Kumpels und runzelte die Stirn.

„Viking? Was machst du hier?“ Von seiner Großspurigkeit von zuvor war nichts mehr übrig. Elena hörte nur Angst. Herrliche, süße Angst.

„Ich wohne hier.“

Sie hörte zum ersten Mal seine Stimme, obwohl diese eher ein Knurren war. Ein verärgertes Knurren. Sein Blick blieb an ihr hängen und fiel dann auf Pucci, der immer noch hinter ihr jaulte. Wenn Todd und seine Kumpel Pitbulls waren, war dieser Mann ein Wolf. Ein großer, einsamer, furchterregender. Die Art, die dich verfolgen würde, wenn sie erste einmal deine Fährte aufnahm. Die dich überall finden würde. Ein erbarmungsloser Jäger. 

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie würde auf keinen Fall unversehrt aus dieser Ecke entkommen.

Viking schaute auf Todds Kumpel und sein Blick wurde sogar noch kälter.

„Ich teile nicht. Geht.“

Sie rannten weg, als wenn ihre Hosen in Brand geraten wären. Todd blieb stehen, aufrecht und stolz, Viking schien damit einverstanden zu sein. Offenbar hatte er nichts dagegen, mit ihm zu teilen. Das war wohl sein Finderlohn.

Bitterkeit stieg in ihr auf, aber sie ließ es nicht zu, sich davon lähmen zu lassen. Sie beugte sich ihrem Schicksal und atmete tief durch. Sie ignorierte Todd und schaute Viking direkt in die Augen.

„Du wirst der Erste sein“, versprach sie.

Er hob eine Augenbraue. Sein Haar war so hellblond, dass es schon fast weiß war. Obwohl er nur ein paar Jahre älter als sie sein konnte, hatte er eine Art an sich, die ihr zeigte, dass er eine alte Seele war. Das konnte sie in seinem erschöpften Blick sehen. Sie hatte an manchen Tagen den gleichen Blick, den man bekam, wenn man zu schnell erwachsen wurde.

Der Blick, in dem Erschöpfung zu sehen war, und ehrlich gesagt auch ein wenig Missgunst gegenüber Leuten, die sich altersgemäß verhalten konnten. So wie ihre Klassenkameraden, die in guten Gegenden wohnten, beide Elternteile hatten und deren größte Sorge es war, was sie zum Frühjahrsball anziehen oder wo sie in den Ferien hinfahren sollten. Sie hasste jene Leute und beneidete sie gleichzeitig ein wenig.

Blasse Augen schauten auf ihre Lippen und dann ihre Brüste, wobei sie sich ganz komisch fühlte, und blieben schließlich an ihrem Messer hängen.

„Der Erste was?“, fragte er.

„Der Erste, den ich töten werde.“

Im Gegensatz zu Todd, der daraufhin noch lauter lachte, nickte er nur. Todd trat beiseite und machte dem hochgewachsenen Mann neben ihm Platz.

Elena zuckte zusammen. Sie war noch nie geküsst worden und jetzt würden diese Ungeheuer sie missbrauchen. Nach und nach bildeten sich Risse in der unsichtbaren Wand, die sie sich zwischen sich und den Männern vor ihr vorstellte.

„Töten.“ Bei seiner rauen Stimme lief es ihr kalt über den Rücken.

Ihre Augen wandten sich zu ihm, als er näher kam.

„Ich glaube nicht, dass du das kannst.“

„Das kann ich wohl.“

Er schüttelte den Kopf. „Engel bringen keine Menschen um. Nur Dämonen machen das.“

Bevor sie das verarbeiten konnte, drehte er sich und stach Todd ein Messer in den Bauch.

Sie würde ihr Leben lang nicht den Schock und den Verrat, der auf Todds Gesicht zu sehen war, vergessen, als er neben einem Müllcontainer zu Boden ging. Es war falsch und dunkel und irre, aber sie genoss seinen Schmerz. Er hatte es verdient. Wer wusste schon, an wie viele andere Frauen er seine schmutzigen Hände gelegt hatte?

Viking säuberte sein Messer an Todds Mantel, ignorierte sein Jammern und steckte es zurück in seine Tasche.

Elena stand da wie erstarrt und war sich nicht sicher, was er tun oder fordern würde.

Dann trat er beiseite. „Vergiss deinen Hund nicht.“

Langsam wandte sie sich um, wobei sie ein Auge immer noch auf Viking gerichtet hatte. Todd lag ihm zu Füßen und drückte seine blutverschmierten Hände gegen die riesige Wunde an seinem Bauch. Er fluchte und fluchte, bis sie schon fast Schaum vor seinem Mund sehen konnte.

Da sie nicht sehen wollte, was als Nächstes passieren würde, griff Elena vorsichtig nach Pucci. Mit ihrem Hund auf dem Arm eilte sie an Viking vorbei.

„Danke.“

„Siebzehn“, sagte er leise. „Du bist immer noch verfluchte siebzehn.“

Sie fragte nicht, woher er ihr Alter wusste oder was er mit diesem seltsamen Kommentar meinte. Es war klar und deutlich auf seinem Gesicht zu sehen. Dort war raues Verlangen, das sie kaum verarbeiten konnte. So hatte sie noch kein Mann angeschaut. Rickys Freunde warfen ihr verstohlene Blicke zu, wenn sie glaubten, dass ihr Bruder nicht aufpasste, aber ihre Blicke sorgten dafür, dass sie sich schmutzig fühlte, als ob sie etwas wäre, das sie einfach nehmen, benutzen und wegwerfen könnten. Bei Viking war es anders. Seine Blicke waren voller Versprechen.

Als sie in seine Augen schaute, war sie von seiner Anziehung fasziniert und der dunkle Wirbel der Gefühle, der Tornado des Zorns, den sie in ihnen einen Augenblick zuvor gesehen hatte, hatte sich aufgelöst. In seinem Blick war eine Weichheit, die ihr Sicherheit, Loyalität und Ehre versprach.

Eine hässliche Wahrheit kam ihr in den Sinn; dieser Mann war gefährlich und wahrscheinlich in jeder Beziehung falsch für sie. Aber vielleicht lag ja auch ihre Mutter falsch. Vielleicht war es in Ordnung, einem Mann zu vertrauen und an ihn zu glauben.

Ob falsch oder richtig war einerlei. Denn in jenem Augenblick in jener stinkenden Gasse, in der es nach verdorbenem Obst und Urin roch, tat Elena etwas, das sie geschworen hatte, niemals zu tun.

Sie verlor ihr Herz und ihre Seele unwiderruflich an einen Mann.


KAPITEL 2

 

 

VIKING

 

 

Er wusste es in dem Augenblick, als er sie vor Monaten das erste Mal sah: Elena würde entweder seine Erlösung oder sein Niedergang sein. Sie war eine Sirene, ein Mädchen mit haselnussbraunen Augen, das ihm geschickt worden war, um ihn vor dem Ertrinken zu retten. Oder vielleicht, um ihn an die Felsen zu locken, damit er dort zerschmetterte und verbrannte.

Er beobachtete, wie Elena sich mit dem Hund in ihren Armen von ihm entfernte. Verflucht, jetzt war er schon eifersüchtig auf einen Hund. Schon bald, rief er sich ins Gedächtnis. Schon bald würde sie achtzehn sein und das Warten hätte ein Ende. Eines Tages, der nicht schnell genug kommen konnte, würde sie nicht mehr von ihm weggehen. Er hatte vor, derjenige zu sein, zu dem sie hinrannte und nicht derjenige, vor dem sie wegrannte.

Aber zuallererst musste er das Stück Dreck loswerden, das es gewagt hatte, sie zu berühren.

Er schaute nach unten auf Todd, der ihm zu Füßen lag und dessen Haut leichenblass war. Eine Welle der Energie stieg in ihm auf und drängte ihn, dem Leben des Mistkerls ein Ende zu bereiten. Es wäre nicht das erste Mal, dass er tötete. Beim ersten Mal war es ein Arschloch gewesen, das seine dreckigen Hände an seinen kleinen Bruder gelegt, ihn in einer Gasse in die Enge getrieben und versucht hatte ihn zu vergewaltigen. Zumindest in seiner Welt, die meistens dunkel und trostlos war, war das der Lauf der Dinge. Außer wenn ein kleiner Hitzkopf hindurch marschierte, seine Aufmerksamkeit erregte und seine Welt in Licht tauchte.

Er ergriff Todds Fuß und zog ihn in seinen Laden. Todd schrie und jammerte. Er warf ihn nach drinnen wie einen Müllsack, der er ja auch war. Der Mistkerl stieß ein paar Dosen Motoröl um und blieb dann an die Werkbank gelehnt liegen.

„Du schwacher Arsch. Du kannst nur austeilen, aber nichts einstecken, oder?“

Es war nicht besonders schlau gewesen, den Kerl am helllichten Tag zu erstechen, aber sein Kopf hatte verrückt gespielt, als er sah, dass der Typ Elena in die Enge getrieben hatte und sie vergewaltigen wollte. 

Vergewaltigen.

Sie.

Ein roter Nebel beeinträchtigte seine Sicht und er konnte sich kaum zurückhalten, Todd nicht weiter zu misshandeln.

Geduld, Viking. Bleib cool.

Als würde er neben ihm stehen, konnte Viking hören wie sein Freund Kristoff das sagte. Der Junge regte sich über nichts auf. In den Adern des verrückten Russen floss wahrscheinlich Eiswasser mit Wodka. Bei Viking war es eher eine Mischung aus Scotch und Lava.

Er grinste, als Todd versuchte wegzukriechen. So wie er blutete, würde eine Schnecke ihn wahrscheinlich überholen.

„Weißt du, warum man mich Viking nennt?“, fragte er, während er einen Hammer aus seinem Werkzeugschuppen holte. „Nein? Lass mich dir auf die Sprünge helfen. Es liegt nicht an meinem blonden Haar oder meinem Körperbau.“ Wie sein Vater war er groß und muskulös. Er ging in die Hocke und griff nach Todds Haar, an dem er dessen Kopf zu sich heranzog.

„Es kommt daher, dass, wenn ich fuchsteufelswild werde, ich gerne Dinge zerhacke wie meine Vorfahren früher“, erklärte er und schlug mit dem Hammer auf Todds Hand.

Todds Schrei hallte durch die Werkstatt. Er konnte so viel schreien, wie er wollte. Vikings Laden lag im schlimmsten Teil der schlechtesten Gegend in der Stadt.

Die Augen des Mistkerls traten vor Entsetzen hervor, als er seine verstümmelte Hand sah. Seine Finger lagen verteilt auf dem Boden und einer war unter das Auto gerollt, unter das Todd versucht hatte zu kriechen.

„Hör auf. Bitte, hör einfach auf!“

Er hatte keine Lust aufzuhören. „Keiner rührt sie an, Arschloch. Sie gehört mir.“

Rotz lief Todd über das Kinn, als er das, was von seiner Hand übrig war, hochhielt. „Bitte hör auf. Es tut mir leid, okay. Ich wusste nicht, dass sie dir gehört. Ich dachte, dass sie einfach eine Schlampe wäre, die darauf wartet, dass es ihr jemand besorgt.“

Der Idiot ritt sich mit seinem Gerede immer tiefer in die Scheiße. Viking schloss die Augen eine Sekunde lang und drehte den Kopf, um die Spannung zu lösen. Niemand wusste, dass Elena ihm gehörte. Noch nicht. Aber sie würden es schon bald wissen. Er musste nur als erster seinen Anspruch geltend machen.

„Das Problem ist, dass ich Leute wie dich nicht mag, Todd. Du bist ein Stück Scheiße und kannst nur denen Angst machen, die schwächer sind als du. Wir gehen folgendermaßen vor. Du gibst mir einfach nur die Namen deiner heldenhaften Freunde, die dich im Stich gelassen haben. Mach das und dann lass‘ ich dich vielleicht leben.“

Wie erwartet sang Todd wie ein Vogel.

Er schlug ihn bewusstlos, fesselte ihn, schob ihn in eine Ecke und bedeckte seinen Körper. Er würde ihn später entsorgen. Während er seine Sachen holte und das Messer in seinen Stiefel steckte, konnte er schon fast sehen, wie sein Vater stirnrunzelnd aus dem Himmel auf ihn herabschaute.

Eric Hammer Skarsgard war ein Marine gewesen. Ein Mann, der nach einem Ehrenkodex lebte. Nach seiner Entlassung lebte er weiter nach diesem Kodex und schuftete sich halbtot für eine Frau, die das nicht verdient hatte.

Was hatte denn sein Vater von der ganzen Arbeit gehabt? Er hatte nur einen kaputten Rücken, schlechten Lohn und ein frühes Grab dafür bekommen. Im Gegensatz zu seinem Vater wusste Viking, dass er nicht beschäftigungsfähig war. Er besaß nur die Werkstatt, die sein Vater ihm hinterlassen hatte. Er kam gut zurecht, aber es reichte nicht, um für eine Frau oder eines Tages für seine eigene Familie zu sorgen. Er würde es jedoch schaffen. Um dahin zu kommen, musste er jegliche Bedrohung gegen Elena beseitigen. Dann würde er noch ein wenig warten. In drei Monaten würde sie endlich achtzehn werden.

Jetzt war es jedoch erst mal an der Zeit, auf die Jagd zu gehen.


 

KAPITEL 3

 

 

ELENA

 

 

Elena stand auf dem Parkplatz vor der Schule und freudige Erwartung durchströmte sie. Es war das gleiche Gefühl, das sie immer in der Achterbahn hatte.

Achtzehn. Heute war der große Tag.

Gleich würde Viking sie abholen und sie würden zusammen ihren Geburtstag feiern. Sie konnte nicht glauben, dass es erst drei Monate her war, seit sie sich kennengelernt hatten. Der Tag, an dem er sie gerettet hatte, obwohl er darauf beharrte, dass sie einen Weg gefunden hätte, sich selbst zu retten. Das war eines der Dinge, die sie an ihm mochte; er hatte keinen Heldenkomplex, wollte nicht ständig die Jungfrau in Nöten retten. Nicht, dass sie es nicht hätte zulassen können. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Oder wie er sagte, er würde immer da sein, um ihr Rückendeckung zu geben.

In den letzten paar Monaten war ihre Situation zu Hause nur noch schlimmer geworden, da ihr Bruder die Wohnung in ein Verteilerzentrum, für was auch immer er auf der Straße verkaufte, umgewandelt hatte. Ein Mann im Besonderen, mit dem ihr Bruder arbeitete, ließ sie erschaudern, aber sie hatte es bislang geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. Obwohl Lorenzo Morelli, der älteste der Morelli-Brüder, andauernd in ihrer Wohnung zu sein schien. Tatsächlich war er so oft da, dass sie schon aus Spaß zu Ricky gesagt hatte, dass er ihm Miete abnehmen sollte. Die Augen ihres Bruders waren hervorgetreten und er war blass geworden. Offensichtlich hatte er Angst vor dem Mann und obwohl Elena wusste, dass sie die besser auch haben sollte, hatte sie keine. Schließlich hatte sie ihren eigenen schwarzen Ritter. Schon bald würden sie zusammen weggehen.

„Sieht so aus, als wäre dein Kerl spät dran. Typisch.“

Ihre Träumerei von einer besseren Zukunft mit jungen Hunden und einer kleinen Wohnung wurde von Giorgia jäh gestört. Wie immer hatte ihre Cousine einen schneidenden Kommentar parat.

Sie stand neben ihr und rauchte, wobei sie hübsch in den neuen schicken Jeans und hochhackigen Schuhen aussah. Das war jedoch typisch Giorgia – immer perfekt angezogen und sich dabei beschweren, dass sie kein Geld hatte. Giorgia war groß, schlank, sehr schön und sich dessen auch wohl bewusst. Neben ihr fühlte sich Elena noch kleiner und ehrlich gesagt stämmig. Viking hatte ihr jedoch versichert, dass er ihre Kurven liebte, ganz besonders ihre Titten. Er hatte es zwar noch nicht gewagt, sie ganz zu erforschen, aber er würde es heute Abend tun, wenn sie etwas in der Sache zu sagen hatte.

„Er kommt gleich.“

„Wirklich?“ Giorgia schien es zu bezweifeln.

„Wenn er gesagt hat, dass er kommt, wird er es auch tun.“ Viking brach niemals ein Versprechen.

„Männer reden viel. Aber wenn sie dich einmal gefickt haben, gehen sie zurück zu ihren Ehefrauen.“

Sie verstand nicht, wie ihre Cousine mit neunzehn so abgestumpft sein konnte, und es war ihr eigentlich auch egal. Sie würde sich von ihr auf keinen Fall die Laune verderben lassen.

„Vielleicht fickst du die falsche Art von Männern.“

Giorgia grinste und nahm etwas aus ihrer Tasche. „Vielleicht. Aber zumindest habe ich mich nicht aufgehoben und geglaubt, dass mein erstes Mal etwas Besonderes sein sollte. Igitt, es gibt keinen besonderen Mann. Sie sind alle gleich. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Cousinchen.“

Bevor sie reagieren konnte, drückte Giorgia ihr etwas in die Hand und rannte weg in Richtung eines schwarzen SUV mit getönten Scheiben.

Als Elena in ihrer Handfläche nachschaute, sah sie, dass es ein Kondom war. Sie errötete und ließ es sofort in ihre Tasche fallen. War sie so durchschaubar? Offensichtlich …

Eine Minute später verkündete Vikings Harley seine Ankunft. Schüler, die ihn auf den Parkplatz fahren sahen, starrten ihn an und einige fingen an, untereinander zu flüstern. Hin und wieder schauten sie Elena an, wobei einige Blicke voller Neid und einige voller Mitleid waren. Ihr war es egal. Sie kannten ihn nicht so, wie sie es tat. Niemand wusste, dass hinter den zerrissenen Jeans und der Army-Jacke, die all diese Muskeln bedeckten, der süßeste, beschützendste Kerl steckte, den sie je getroffen hatte.

Die Leute machten Platz, als er sein Motorrad vor ihr parkte.

„Hallo, Mister Bösewicht“, begrüßte sie ihn und küsste ihn auf die Lippen.

Er runzelte die Stirn und schien erst dann zu bemerken, wie viel Aufmerksamkeit sie erregten. „Hat irgendjemand dir Schwierigkeiten gemacht?“

Sie verdrehte die Augen und setzte sich hinter ihn.

Er neigte den Kopf zur Seite und wartete auf ihre Antwort.

„Natürlich nicht. Niemand ärgert mich.“ Als wenn sie es wagen würden, wenn man sah, wie er jeden Mann, der in ihre Nähe kam, betrachtete.

„Gut. Trägst du immer noch das Messer?“

„Immer.“

„Braves Mädchen.“ Er reichte ihr den Helm, den er ihr besorgt hatte.

„Könnten wir zuerst bei mir Zuhause vorbeifahren?“

 

Zuhause rannte sie die Treppe hoch in der Hoffnung, dass sie ihrem Bruder nicht über den Weg laufen müsste. Das Haus war nicht ganz so voll von seinen sogenannten Freunden und Ricky war nirgendwo zu sehen.

Freue dich über die kleinen Dinge, Lena.

Sie griff nach der Reisetasche auf dem Boden, warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und eilte die Treppe hinunter. Heute war der große Tag. Sie war offiziell endlich keine Minderjährige mehr und das wollte sie mit Viking feiern. Ihr Bruder war nicht klar genug im Kopf, um sich an ihren Geburtstag zu erinnern und ansonsten interessierte sich niemand dafür. Nicht, dass es etwas ausgemacht hätte. Viking war ihr ein und alles.

Einen Tag nach dem Zwischenfall mit Todd waren sie zusammen ausgegangen und waren seither zusammen. Bis jetzt hatte er sich wie ein perfekter Gentleman verhalten, was sie liebenswert und … als ein wenig mühsam empfand. Sie wusste, dass er kein Gentleman war. Sein Ruf war ihr wohl bewusst. Es war schwer zu übersehen, dass Leute die Straßenseite wechselten, wenn sie ihn sahen.

Jeden Montag holte er sie ab und brachte sie zur Schule. Nicht, weil sie es von ihm verlangt hätte, sondern weil er es tun wollte. So sagte er es zumindest. Er behauptete, dass seine Woche damit gut anfangen würde. Natürlich wusste sie, dass das nicht der einzige Grund war. Ihr Viking war ein wenig überfürsorglich. Er zeigte anderen gern, dass sie zusammen waren. Obwohl sie seinen Beschützerinstinkt liebte, musste sie mit ihm darüber sprechen. Schon bald. Sie wollte an der Universität studieren und war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. Schließlich bedeutete das, dass sie in einen anderen Staat umziehen würde.

Sie warf noch einen Blick in ihre Tasche und lächelte, als sie die weiße Spitzenwäsche sah, auf die sie monatelang gespart hatte. Heute Abend würde sie ihm zeigen, dass sie ihm und nur ihm gehörte.

Gerade, als sie die Haustür öffnen wollte, ergriff eine Hand ihr Handgelenk.

Sie runzelte die Stirn, als sie Lorenzo Morelli sah. „Lass mich los.“

In letzter Zeit war der Dealer ihres Bruders eine dauernde Einrichtung in ihrem Zuhause. Sie hegte den Verdacht, dass er seine Transaktionen von ihrem Wohnzimmer aus tätigte. Jedoch konnte sie das nicht beweisen oder irgendetwas dagegen tun.

„Wir müssen uns unterhalten.“

Er zog sie mit sich in die Küche und drückte sie auf einen Stuhl. Dann setzte er sich ihr gegenüber, als ob er der Hausherr wäre.

Obwohl sie wusste, dass sie von ihm keine Hilfe zu erwarten hatte, suchte sie mit den Augen nach ihrem Bruder. Mit der Ausnahme von zwei Bewusstlosen auf der Couch war die Wohnung leer.

Morellis kalter Blick schweifte über ihren Körper und ließ sie erschaudern.

Er rieb über ihr Handgelenk, das jetzt rot geworden war. „Was willst du?“

„Viking.“

Bei dem Wort klingelten ihre Alarmglocken. „Wie bitte?“

„Du solltest aufhören, für Viking zu arbeiten. Er ist ein niemand, nur ein Kleinkrimineller. Ricky hat gesagt, dass du zur Uni gehen willst. Komm und arbeite für mich. Ich werde dich besser bezahlen als er.“

Ihr blieb der Mund offenstehen. Er glaubte tatsächlich, dass sie nebenbei für Viking arbeitete? Schlimmer noch, er dachte, dass er sie dazu bringen könnte, seinen Stoff auf einem Universitätsgelände zu verkaufen. Er war wahnsinnig.

„Ich arbeite nicht für ihn. Und ich werde definitiv niemals für dich arbeiten.“ Sie musste sich zurückhalten, dass sie ihm nicht den Stinkefinger zeigte, bevor sie ihre Tasche nahm und zur Tür ging, wobei sie betete, dass Morelli nicht so dumm sein würde, ihr zu folgen. In dem Augenblick, als sie nach draußen kam, sah sie, dass Vikings Blick härter wurde und sie fluchte.

Sie platzierte ihre Tasche vor sich und setzte sich hinter ihn. Es war schwer zu ignorieren, wie die Männer einander anstarrten, aber sie gab ihr bestes. Sie würde keinem von ihnen erlauben, ihr diesen Tag zu verderben. 

„Können wir bitte fahren?“

„Ich mag es nicht, dass er in deiner Nähe ist.“

„Er ist nicht in meiner Nähe. Er ist bei meinem Bruder.“ Als Viking keine Anstalten machte loszufahren, beugte sie sich näher. „Vergiss ihn. Er bedeutet nichts.“

„Wenn er jemals Hand an dich legt, sagst du mir Bescheid.“ Er schaute sie streng an. „Hörst du mich, kleine Löwin?“

Sie nickte und schenkte ihm ihr bestes Alles-ist-gut-Lächeln. In ihrem Magen bildete sich jedoch ein Knoten, der härter wurde. Eine nervöse Unruhe, als ob sie diese auf eine Katastrophe vorbereiten wollte, stieg in ihr auf. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ihre gemeinsame Zeit dem Ende zuging, so wie es bei ihrer Mutter gewesen war. Als wenn das grausame Schicksal sie von ihm wegreißen und sie für immer trennen würde. Komme, was da wolle, sie würde nichts und niemandem erlauben, sie auseinander zu reißen.

Als sie merkte, dass er nicht im Begriff war zu fahren, legte sie ihre Hand an seine Wange. „Ja, ich werde dir Bescheid sagen. Können wir jetzt bitte fahren? Ich habe eine Überraschung für dich.“

„Ich mag keine Überraschungen.“

Sie verdrehte die Augen. „Diese wirst du mögen.“

Oder so hoffte sie zumindest, denn wenn er noch einmal aufhörte, während sie intim waren, würde sie vielleicht in Flammen aufgehen.


KAPITEL 4

 

 

VIKING

 

 

Viking ließ sich auf die Couch fallen und dachte über Elenas Überraschung nach. Sein Mädchen war mit ihrer Tasche im Bad verschwunden. Er hoffte, dass sie sich beeilen würde, weil er sie heute Abend zu einem Geburtstagsessen ausführen wollte.

Er schaute sich in seiner winzigen Wohnung um. Obwohl er alles sauber und ordentlich hielt, hatte seine Einrichtung schon mal bessere Zeiten gesehen. Dies war kein Ort, an dem er mit seinem Mädchen leben wollte. Er hatte eine Ahnung, was ihre Überraschung sein würde und ein Teil von ihm hatte Angst davor. Er erwartete, dass sie die guten Nachrichten wegen ihrer Anmeldung zur Uni teilen würde, aber er war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen.

Sei nicht so ein egoistischer Arsch.

Er rieb die einsetzenden Kopfschmerzen weg, als er darüber nachdachte, dass sie weggehen würde. Er müsste irgendwie zurechtkommen. Es war ihr Traum, Tierärztin zu werden.

Dann kam sie aus dem Bad und sein Mund wurde trocken.

„Lena … Baby …“ Wollte sie ihn mit der weißen Unterwäsche umbringen?

Sie kam zu ihm und die weiße Spitze bedeckte kaum ihre Kurven. In ihren Augen erkannte er ihre Entschlossenheit, die mit einem Hauch Unsicherheit vermischt war. Sie versuchte, es zu verbergen, aber er kannte sie besser, als er sich selbst kannte.

Elena war unberührt. Eine Jungfrau. Sie musste es ihm nicht erst sagen, da er es auch so wusste. Das war der Grund, warum er sich immer zurückhielt wenn sie sich auf seiner Couch küssten und miteinander kuschelten. Auch wenn es ihn bald umbrachte, hatte er sich versprochen, dass er es langsam angehen würde.

Scheinbar war sie bereit, weiter zu gehen und würde sich nicht von ihm abweisen lassen. Gut. Sein Pfadfinderdasein war vorbei.

 

 

***

 

ELENA

 

 

Die Veränderung bei Viking kam sofort. Der geduldige Mann, der sie wie zerbrechliches Glas behandelte, war weg und wurde von einem räuberischen Wikinger ersetzt, der zum Plündern bereit war, was einer ihrer Fantasien entsprach. Er nahm ihre Lippen durch einen brennenden Kuss in Anspruch und tauchte seine Zunge tief in ihren Mund ein. Sie spürte seine Erektion zwischen ihren Beinen und konnte nicht anders, als sich an ihm zu reiben.

Er knurrte und zog ihre BH-Träger nach unten. Im Nu waren seine Lippen auf einer ihrer Brustwarze. Als seine Zähne darüber schrammten, zitterte sie vor Erwartung. Ihr Rücken wölbte sich, als er eine harte Knospe in seinen heißen Mund saugte und sie tief hineinzog.

Ihr wurde heiß und sie rieb sich an seiner ausgebeulten Jeans. Ihre Hand ging an seinen Reißverschluss und fummelte daran. Dann war sein Schwanz draußen und drückte sich in sie.

Leise murmelte Viking etwas, seine Hände griffen währenddessen nach ihren Pobacken und drückten diese fest.

Sie musste ihn loslassen, als er sie hochhob und in sein Schlafzimmer trug. Er warf sie auf das Bett und zog anschließend sein Hemd sowie seine Hose aus.

„Leg deine Hände über den Kopf“, wies er sie an.

Sie kam seinem Befehl nach, während ihre Augen seine festen Bauchmuskeln betrachteten. Sein Körper war ein Kunstwerk. Eine steinharte Skulptur mit einem Sixpack.

Da er nun endlich nackt war, stieg Viking zu ihr auf das Bett. Er schob sich mit seinen Knien zwischen ihre Beine und legte sich inmitten ihrer gespreizten Oberschenkel.

Sie errötete, als sie spürte, wie seine Härte sich gegen ihren Bauch drückte. Seine Hände gingen zu ihren Brüsten und drückte sie gegeneinander. Sie hatte sie immer als zu groß empfunden, aber als sie sah, wie er sie ehrfürchtig anstarrte und sie dann küsste, bis sie rosa wurden, überlegte sie es sich noch einmal.

Er zwickte ihre Brustwarzen und sie wölbte sich in den leichten Schmerz. Die Fingerspitzen seiner rauen, schwieligen Finger strichen über ihren Bauch. Sie schlüpften unter ihren Tanga und zogen ihn ganz, ganz langsam nach unten. Obwohl sie schon viel geknutscht hatten, war sie noch nie ganz nackt vor ihm gewesen, daher fühlte sie sich ein wenig verletzbar. Bevor sie das verarbeiten konnte, küsste er sich entlang der Innenseite ihrer Oberschenkel, wobei sein stoppeliges Kinn über ihre empfindliche Haut kratzte.

Es war ja so gut.

Sie konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten. Er schaute sie an, als wäre sie das Wertvollste auf der Welt und die leichte Unsicherheit, die sie gehabt hatte, verflog.

Seine Hand ging dann zu ihrer Muschi und er fing an mit ihr zu spielen und sie zu necken. Seine Finger zeichneten Kreise um ihren Kern und trieben sie in den Wahnsinn. Ein Verlangen in Form eines verrückten Drucks baute sich in ihr auf und sie wurde feucht.

„Bitte …“ Sie griff nach seinen Schultern und versuchte ihn näher an sich zu ziehen.

„Wir fangen gerade erst an, Baby“, murmelte er. Er zog eine Brustwarze in seinen Mund, während er einen Finger in sie hineindrückte. 

Ihre inneren Muskeln umklammerten seinen Finger und versuchten, ihn in sich hinein zu saugen. Ihr Hirn war abgeschaltet und sie hatte sämtliche Kontrolle ihrem Körper überlassen. Sie wollte ihn jetzt sofort in sich spüren. Sie legte eine Hand um seinen Nacken und zog ihn zu einem Kuss zu sich heran. Er plünderte ihren Mund, während er seine Zunge mit mehr Kraft in sie stieß. Was auch immer es war, das ihn vorher zurückgehalten hatte, es war weg. Ihr Viking hatte seine Ketten abgelegt und nahm sie jetzt endlich.

„Spreize deine Beine. Breiter.“

Er ergriff ihre Knie und schob sie auseinander und drückte sich dann nach unten auf sie. Sie spürte seinen dicken Schwanz an ihrer Öffnung. Ihr Herz flatterte, während er langsam in sie eindrang.

Es dauerte ewig. Sie biss auf sein Ohrläppchen. „Tu‘ es einfach. Ich bin bereit.“

Die Anspannung rollte wellenartig von ihm ab, aber er machte nicht schneller. „Nein, das bist du nicht“, knurrte er schon fast. „Du bist verdammt eng, Baby. Wenn ich einfach machen würde, würde ich dir wehtun.“

Sie wand sich unter ihm, soweit dies mit seinem Gewicht auf ihr möglich war. Dieses langsame Brennen brachte sie fast um.

Sein Kopf schoss nach oben und ergriff ihr Kinn. Der Blick in seinen Augen erschreckte sie und sie erstarrte. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen, als wenn er es gerade noch so aushalten könnte.

„Ich habe das Kommando, Lena. Vergiss das niemals.“ Er drückte ein wenig tiefer in sie hinein und zog sofort zurück, als ob er dies unterstreichen wollte. „Ich werde dich auf meinem Schwanz kommen lassen, bevor die Nacht vorbei ist. Und dann werde ich es noch einmal machen, während du mich reitest, wobei mein Finger dich fickt.“

Wer wusste wohl, dass Viking auf Verbalerotik stand? Er redete immer weiter und erzählte ihr, was er mit ihr machen würde. Je mehr er sprach, desto feuchter wurde sie.

„Vik ...“, jammerte sie, während er weiter an einer ihrer Brustwarzen saugte.

Dann drückte er sich mit einer unerwarteten Hüftbewegung ganz in sie hinein. Sie zuckte zusammen.

„Alles in Ordnung bei dir?“

Sie nickte, obwohl der Schmerz das Vergnügen, das sie zuvor gespürt hatte, überstieg. Er musste das gespürt haben, weil er wieder anfing, sie zu küssen. Er knabberte an ihrem Hals, umfasste eine Brust und übersäte sie mit Küssen. Seine Zunge tat bösartige Dinge mit ihren Brustwarzen und schenkte ihnen ihre volle Aufmerksamkeit, wobei Blitze sie durchzuckten. Dabei stieß er seinen Schwanz die ganze Zeit leicht in sie hinein und hielt die Flamme in ihr am Leben. Als er spürte, dass sich ihr Körper wieder entspannte, war das wie ein Schalter, der in ihm umgelegt wurde.

Danach wurde es wild.

Sein Schwanz schmetterte immer wieder gegen ihren Kitzler, bis Sterne hinter ihren Augen explodierten und ihr Rücken sich vom Bett erhob. Er zog sich aus ihr heraus, wobei sich ihre Hüften sofort wieder gegen ihn drückten da sie verzweifelt mehr, ihn wieder in sich haben wollte.

Viking schob sie auf ihre Seite. Dann legte er sich hinter sie und drückte ihren Po gegen seinen Bauch. Er hob ihr Bein, nur um wieder in sie einzutauchen. Seine andere Hand spielte mit ihrem Kitzler, kreiste um ihn herum und baute ihr Vergnügen auf, bis sie ihren Rücken wölbte, während er immer wieder in sie hineinstieß.

Dann drehte er sie auf den Bauch. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und hielt sie unten, während er mit einem strafenden Rhythmus in sie hineindonnerte.

„Ich liebe es, deinen Po so zu sehen“, knurrte er und gab ihrem Po einen Klaps. „Wie er rauf und runter hüpft, während ich meinen Schwanz in dich hinein bohre. Verdammt, du bist so nass.“

Ihr Gesicht war in das Kissen gedrückt, was sich als Glück im Unglück herausstellte, da das ihre Schreie dämpfte. Da sie von seinem Gewicht unten gehalten wurde, war sie völlig machtlos, während er sie in die Matratze fickte. Sie hatte sich noch nie so gut und so gründlich geliebt gefühlt.

Sein Arm schlüpfte unter ihren Bauch und winkelte ihre Hüften an, während er wie ein Presslufthammer in sie hineindonnerte.

„Oh Gott! Oh Gott!“ Elena schlug mit ihren Fäusten auf die Matratze. „Bitte, hör nicht auf.“

Sein Daumen strich über ihren Kitzler. Dann drückten sich zwei Finger in sie und erfüllten sie sogar noch mehr. Das obere Ende seiner Handfläche drückte gegen ihren Kitzler und sie kam zum Höhepunkt, buckelte und schrie seinen Namen, wobei ihr Stöhnen im Zimmer echote.

 

***

 

VIKING

 

 

Es war himmlisch mit Elena im Bett zu liegen. Haut an Haut mit ihrem süßen Po gegen seinen Bauch gedrückt. Er wünschte, dass er für immer so bleiben könnte, aber er musste los und hatte Termine. Das Leben war ein erbarmungsloser Kampf und er wollte gewinnen. Die Belohnung dafür? Elena für immer bei sich zu behalten.

Er küsste sich an ihrem Hals entlang, während er mit seinen Fingern über ihr Haar strich. Dies war die einzige Zeit, zu der er jemals echtes Glück spürte und Frieden fand. Sie war wie eine sichere Zone, welche die zunehmende Dunkelheit in ihm in Schach hielt.

Er legte seine Hand auf ihren Bauch. Er wollte ihr ein Kind machen. Sie für immer an ihn binden.

Universität.

Das war ein Wort, das ihr alles bedeutete. Ein Wort, das ihn mehr ängstigte, als es jeder Mann könnte. Es ging gegen jeden seiner Instinkte, aber er wusste, wenn sie auf eine Uni in einem anderen Staat gehen wollte, müsste er sie ziehen lassen. An einen Ort, wo es viele schlaue Leute wie sie gab. Ein Ort voller gebildeter Männer und Jungen in Studentenverbindungen, die in ihre Hose wollten.

Er umfasste ihre Wange und begegnete ihrem Blick. „Wirst du jemals einen anderen Mann lieben?“

„Niemals, Viking, niemals.“

„Wenn du mich jemals betrügst, Baby, werde ich dich dafür bezahlen lassen. Dann werde ich dir jeden Tag für den Rest deines Lebens wehtun.“

Er wartete, dass sie explodierte, da sie doch ein wenig jähzornig war, aber sie küsste nur seine Handfläche.

„Wenn ich das tue, kannst du mich umbringen. In meinem Inneren werde ich dann schon tot sein. Kein anderer außer dir, Viking. Du bist mein erster und wirst mein letzter sein.“

„Da hast du verdammt Recht.“

Mit einer überraschenden Bewegung ergriff sie ihn dann an den Eiern. Er hielt die Luft an und versuchte bei dem leichten Schmerz nicht zu zucken.

Sie lächelte mit zusammen gekniffenen Augen. „Das gilt auch für dich. Wenn du jemals eine andere Frau anrührst, komme ich mit einem Schlagstock.“

Er drückte sie. Kleine Hexe. Sie fing gerade erst an zu verstehen, welche Macht sie über ihn hatte.

Dann schaute sie wieder nachdenklich. Ein Gesichtsausdruck, der nicht ihrem Alter entsprach. Schon bald würde sie ganz und gar ihm gehören. Noch zwei Monate und er hätte genug für die Anzahlung für eine Wohnung. Dann würde er sie heiraten. Er würde ihr einen Ring schenken und eine Hochzeit mit vielen Blumen und der größten Hochzeitstorte, die er besorgen könnte, feiern.

„Lass uns weggehen“, sagte sie leise.

„Weggehen? Wohin, Baby?“

„Irgendwohin. Weg von meinem Bruder. Dieser Gegend. San Francisco. Irgendwohin, wo es nur dich und mich gibt. Wir können Sy mitnehmen.“

Er mochte es, wie sie seinen kleinen Bruder in ihre Zukunft mit einbezog. „Nicht, bevor ich dir nicht alles geben kann.“

Sie kuschelte sich an ihn und seufzte. „Ich habe schon alles.“

Klar. Das sagte sie jetzt, aber was, wenn er nicht für sie sorgen könnte? Ihr nicht den Lebensstil geben könnte, den sie verdient hatte? Dann würde sie ihm das verübeln, so wie seine Mutter es getan hatte. Als sein Vater aus der Armee entlassen wurde und mit nur einem Bein und voller Narben zurückkam, hatte sie ihm den Rücken zugewandt. Das Risiko würde er nicht eingehen.

Sie wandte sich zu ihm. „Ich habe dich. Für immer. Weißt du noch? Du hast es versprochen.“

„Für immer“, versprach er. „Du wirst vielleicht nicht mehr wollen, aber du wirst es bekommen. Eines Tages wirst du alles haben. Das verspreche ich, weil mein Mädchen nur das Beste vom Besten verdient hat.“ Das fängt schon beim Ehering an. Ein echter mit einem glänzenden Stein und allem Drum und Dran. Elena verdiente mehr als eine billige Kopie.

Apropos Schmuck. Er wühlte im Nachtschrank und holte ein Kästchen heraus. Da sie wohl doch nicht essen gehen würden, könnte er ihr auch jetzt ihr Geschenk überreichen.

„Ich habe etwas für dich.“

Sie richtete sich auf, ließ das Laken fallen und entblößte ihre Brüste. Er musste sich zusammenreißen, dass er die Hände nicht nach ihr ausstreckte.

Sie hat Schmerzen, du Arschloch. Es war ihr erstes Mal. Halte dich verflucht noch mal zurück.

Ihre Augen leuchteten, als sie die Silberkette mit dem Löwenanhänger herausnahm.

„Oh, das ist wunderschön.“ Ihre Augen waren feucht, als sie hochschaute. „Jetzt trage ich eine dauerhafte Erinnerung sowohl an meine Mutter als auch an dich immer bei mir.“

Ja, er wusste, wie es war, wenn man eine enge Verbindung mit einem Elternteil hatte und diese Person einem entrissen wurde.

Er zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht wirklich etwas Besonderes.“ Eines Tages würde er ihr die Welt zu Füßen legen.

„Es ist alles“, sagte sie leise und drehte sich, sodass er ihr die Kette anlegen konnte. Mit einem Seufzen kuschelte sie sich wieder an ihn und zog die Decke hoch bis an ihre Nase. Im nächsten Augenblick schlief sie schon.

Er schaute auf seine Armbanduhr und zuckte zusammen. Scheiße, er hätte Sy schon vor einer Stunde treffen sollen. Er freute sich nicht besonders darauf, seine Mutter wiederzusehen, aber er musste bei ihr vorbeifahren. Er wollte den Ring seiner verstorbenen Großmutter holen. Wenn Elena zur Uni aufbrach, würde sie das mit seinem Ring an ihrem Finger tun. Sein Vater hatte ihm gesagt, wo er ihn aufbewahrt hatte. Er wusste, dass das eine Auseinandersetzung mit seiner Mutter bedeutete, wenn sie merkte, was er wollte. Er würde sich davon nicht aufhalten lassen.

Er zog sich an und hinterließ eine Nachricht für Elena, dass er zurückkommen würde und ging nach Hause. Nein, nicht nach Hause. Seit sein Vater gestorben war und seine Mutter Frank mitgebracht hatte, war dies nicht mehr sein Zuhause.

Dass Sy die Tür nicht öffnete, war das erste Zeichen, dass etwas passiert war. Üblicherweise konnte sein Bruder es gar nicht abwarten, aus der Wohnung rauszukommen und mit ihm wegzugehen. Meistens hielten sie sich nur in der Werkstatt oder auf dem Schießplatz auf. Sein Vater hatte Sys Heckenschützentalent, wie er es nannte, entdeckt.

Er hatte Sy mehrere Male gebeten, bei ihm einzuziehen, aber loyal wie er war, wollte sein kleiner Bruder ihre Mutter nicht verlassen. Eines Tages würde Sy einsehen, dass seine Loyalität eine Einbahnstraße war. Bis dahin konnte Viking Sy‘s Entscheidung nur akzeptieren. Wenn er achtzehn war, könnte er für sich selbst entscheiden.

Er klingelte erneut, aber es öffnete niemand. Dass die Tür geschlossen blieb, war das zweite Zeichen, dass etwas nicht stimmte. Er wusste, dass jemand da war, weil das Licht an war und er den Fernseher hören konnte. Er klingelte noch ein paar Mal und gerade, als er die Tür aufbrechen wollte, öffnete seine Mutter sie.

Ihre eingefallenen Augen schauten entsetzt, als sie ihn sah. Drittes Zeichen. Verflucht. Ohne ihr Zeit zu geben, etwas zu sagen, platzte er in die Wohnung. Rechts sah er Frank auf der Couch liegen und rauchen. Seine fettige Haut wurde von dem blauen Auge, das er hatte, noch betont. Sein gutes Auge schoss zu dem Ledergürtel, der auf dem Beistelltisch lag.

Sy war nirgendwo zu sehen. Angst stieg in Viking auf.

„Wo ist mein Bruder?“

Frank machte ein höhnisches Geräusch.

Seine Mutter ergriff ihn am Ellbogen. „Sy ist nicht hier.“

Das Zittern in ihrer Stimme entlarvte ihre Lüge. Er marschierte an ihr vorbei und ging zu Sy‘s Zimmer. Es war leer. Dann hörte er jemanden im Bad gegenüber.

Er riss die Tür auf. Sein Bruder saß auf dem Badewannenrand und nähte seinen Oberarm zusammen. Angesichts seines finsteren Blicks hatte er Frank Paroli geboten. Viking hatte ihn persönlich ausgebildet und von seinem Vater die Überzeugung übernommen, dass ein anständiger Mann in der Lage sein sollte, sich selbst zu verteidigen.

Als er seinen Bruder verprügelt und verletzt sah, hörte er ein Klingeln in seinem Kopf, dass jede Zelle Zorn, die er in seinem Hirn besaß, weckte. Er stürmte wieder nach unten.

Frank sprang von der Couch und seine Füße rutschten auf dem billigen Linoleumbodenbelag.

Viking schob seine Mutter beiseite und verschwendete keine Zeit mit Worten. Er versetzte ihm einen unerwarteten Schlag und Frank ging zu Boden. Hart. Er stolperte zurück über die Couch und zog noch eine Lampe mit sich.

